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Abonuementspreis:
Für die Stadt Solo-
o. )hurn:
paldiahrl. Fr. 4. 50.
Llcrteljährl.: Fr. 2. 25.
Franco für die ganze

Schweiz:

^'»/eljährl: ^r.2^90.
Für das Ausland Pr.

Halbjahr franco:
Mr ganz Deutschland

u- Frankreich Fr. 6.

Kirchen-Ieitung.
ür Italien Fr. 5. 50.
ür Amerika Fr. 8.50.

Kinracku«,«gebühr:
10 Ets. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

l Bogen stark.

Brief« und Gelder
franco.

Aus dem letzten Hirtenbriefe I)r.
Conrad Martin's, Bischof lwn

paderborn,
clll. 3. Januar 1875.

Dieses Hirtenschreiben wurde noch in
^r Kerkerhaft deS ehrwürdigen Glaubens-
üekcnnerS abgefaßt. Seither lief seine

^afzcit ab; aber cS erfolgte seine Ab-
Atzung nach dein preußischen Staatsgcsetze,
u»d seine Abführung nach Wesel, um

an der Verwaltung seiner Diözese zu
ändern. DaS Schreiben ist von ausgc-
închneter B.deutung an und für sich we-
R» seines trefflichen Inhaltes und ge-
ü>i»»t noch mehr Kraft und Wirksamkeit
durch die ergreifenden Umstände, unter
denen eS veröffentlicht wurde. Wie ahn-
Uch sind sie unsern Zuständen I Ein
^eib, ein Geist, eine Hoffnung, ein Leid,

eine Freude — mögen sich auch unter
uns viele an dem Worte des auSgezeich-

Neten DienerS Jesu stärken.

1. Da ich die über mich verhängte fast
halbjährige Freiheitsstrafe in hiesigem
^reisgefängnisse in einigen Tagen über-
banden habe, muß ich vor Allem von
ganzen Herzen Dank sagen Gott, m e i«

Uenr aller gütigsten Vater. Er ging mit
u>ir in die Einsamkeit meines KerkerS
hinein; er stand hier die ganze Zeit hin-
durch als starker Hort niir zur Seite,
ìlnd wenn fast Tag für Tag »enc Straf-
Verfügungen oder Strafandrohungen auch
in meine einsame Zelle hinein mir folg-
ten, oder wenn hier in meiner stillen Ab-
geschiedenheit die düstern Bilder der ringS
Nur mich her zerknickten kirchlichen Anstal-
ten oder der in verschiedenen Gemeinden
Meines Sprengels gehemmten oder ver-
kümmerten Seclsorge mein trauerndes
Auge umschatteten : so war e r eö, der
Mitten in diesen schmerzlichen Unruhen und
Erregungen mit seiner väterlichen Hand
Mich aufrechthielt und meine geängstigle
Seele durch süßen Trost erquickte.

Dank daher, ewiger Dank ihm, dem
Vater der Barmherzigkeit und dem Gott
alles Trostes für AUcö, was er mir in
meinem Leben und was er besonders in
dieser schweren Zeit meines Lebens mir
Gutes gethan hat!

A» diesen Dank gegen Gott muß ich

aber sogleich anschließen einen lauten
Dank gegen Euch, vielgeliebte Diözesanen!
Hätte an den vielen Beweisen der Liebe,
womit Ihr mich, sei» ich den Hirtcnstab
deö hl. Liboiiuö geführt, so oft beglücktet,
noch irgend etwas gefehlt, so wäre dieses

in der Zeit meiner Prüfungen von Erich
reichlich ersetzt worden. Jene aus der
Nähe wie anS der Ferne von ganze» gro-
ßen lichten Schaaren mir in freiwilliger
Liebe entgegengebrachten Kundgebungen
sind wellkundig geworden, und sie sind

zum bleibenden Andenken für die zukünf
tigen Geschlechter in die Jahrbücher deS

BiSthumö mit unauslöschlicher Schrift
eingetragen.

Und w lchen Dank bin ich Ench noch
besonders schuldig geworden für die vielen
liebevollen frommen Gebete, die Ihr wäh-
rend der Zeit meiner Gefangenschaft für
mich zum Himmel hinanfgescndet, jenen
süßen Trost mir erflehend, mit dem ich

von Gott, wie ich eben sagte, so reichlich
erquickt und gestärkt worden bin?

Nie in meinem Leben werde ich diese

Liebe und den Dank, den ich Euch dafür
schulde, vergessen. Und wenn ich
auch, was ich leider befürchten
muß, über kurz oder lang
körperlich von Euch getrennt
werde; keine noch so weiten räumlichen
Entfernungen werden verhindern, daß ich

täglich im Geiste Euch nahe bin, und
daß ich Eurer und Eurer theuren Kinder
und Angehörigen an den hl. Altären in
dankdarer Liebe täglich vor Gott gedenke.

Nehmet, geliebte Diözesanen, ich bitte
Ench, diese meine HerzenSversicherung als
das laute und öffentliche Anerkenntniß
meiner Dankesschuld mit der gewohnten
Liebe von mir entgegen I

Z. Da ich nun nochmals so glücklich

bin, Euch die hl. Fasten verkündigen und

diese Verkündigung in herkömmlicher Weise

mit einer oberhirtlichen Ansprache beglei

ten zu können: so glaubte ich, waS die

Wahl deS Gegenstandes für die letztere

betrifft, auf meine beiden letzten Fasten-

hirtcnschreiben zurückgreifen zu solle». In
diesen stellte ich die mir von Gott an-
vertraute Diözese unter den Schutz deS

heiligsten Herzens Jesu, worin allein gegen
die tobenden Stürme der Zeit eine ge-
sicherte Schutz- und Zufluchtsstätte unS
bereitet ist; indem ich zugleich zur innig-

stcn Liebe und Verehrung dieses Her^enS
so dringend als liebevoll Euch ermähnte.

Hieran nun anknüpfend möchte ich in
meinem gegenwärtigen Hirtenschrciben Euch
sagen, wie Ihr die Liebe und die Vereh-

rung deS göttlichen Herzenö Jesu Haupt-
fächlich dadurch bethätigen könnt, daß Ihr
die hochwichtigen und heiligen Interessen
dieses göttlichen Herzens Euch selbst recht

zu Herzen nehmet und sie eifrig besör

dert; vor Allen jenes Anliegen, daS er

knrz vor seiner Hinopferung für unS vor
seinem himmlischen Vater ergossen hat,
indem er für seine damalige», wie für
alle seine künftigen Jünger und also auch

für unS in jener heiligsten Stunde seines
Lebens betete: „Vater, heilige sie durch
die Wahrheit. Dein Wort ist Wahrheit."
Denn dieses Anliegen seines bald darauf
durch den grausamen Dolchstich durchbohr-
ten und für uns im Tode brechenden Her-
zens schließt im Grunde alle andern in
sich, da er selbst feierlich erklärt hak, daß

er dazu geboren und in die Welt gekom-
men sei, um der Wahrheit Zeug-
»iß zu geben. Die Gründung des

Reiches der Wahrheit, die Heiligung un
serer Seelen durch die Wahrheit, dies

war der alleinige Zweck seines Erscheinens
auf diöser Erde, auf der die Wahrheit
vor ihm nirgends mehr eine Wohnstälte
hatte.

Damit aber, geliebte Diözesanen, die-
ses heiligste Anliegen seines göttlichen
Herzens an uns sich erfülle und wir durch
die Äahrheit geheiligt werden, liegen u»S
drei Hauptpflichtcn ob.

Die erste ist, daß wir wirklich uner-
schütlerlich überzeugt seien und festiglich

glauben: daß sein Wort Wahrheit, gött-
liche Wahrheil ist.

Er selbst hat es wieder und wieder

und auch an der eben angeführten Stelle
feierlich erklärt: „Dein Wort (näm-
lich daS Wort, das ich der Welt verkün-

digt) ist Wahrheit." Und AlleS,
waS er uns lehrt über den drcieinigen
Gott und seine unendlichen Vollkommen-

heilen, über GotteS unaussprechliche
Schönheit, Güte und Liebe, übe: unsern

Ursprung und unser letztes Ziel, über un-
sere Erlösung und Heiligung, über die

Liebe, womit wir unS einander lieben

sollen, über seine Rückkehr zum Vater,
über die Kirche, die er uns als seine

Stellvertreterin hier zurückließ, über das

ewige Leben der Gerechten, über den ewi-

gen Tod der Ungerechten und Verwerfe- ^

nen: trägt dieses nicht AlleS den offen-
baren Stempel der Wahrheit an sich?^
Vergleicht man diese Worte mit den Leh-

ren der gefeiertsten heidnischen Wcltweiscn,
wie armselig und stümperhast erschienen

diese nicht? Und nicht allein dies; zwi-
sehen den Lehren jener .Wcltweise» und
zwischen den Worten Jesu Christi ist ein

Unterschied, wie zwischen Nacht und Tag.
An diesen forschenden Weltwcisen erfüllte
sich buchstäblich' der Ausspruch der hl.
Schrift: Sie hatten „die ganze Nacht
gearbeitet und doch nichts gefangen"; sie

hatten ihr ganzes Leben lang geforscht und
doch die beseligende Wahrheit nicht er-

forscht. DaS Ziel, wobei sie ankamen,

war der nackte, kalte Zweifel, war die î

dunkle Ungewißheit, war die herzzerrei
ßende Verzweiflung an der Wahrheit, wie
sie sich kundgab in jener höhnischen Frage
des PilatuS: „Was ist Wahrheit? " Und
findet man bei den moderne» Heiden und
in ihrer sogenannten Wissenschaft, die sich

von der Sonne deS Christenthums weg-
gewandt, vielleicht etwas Besseres!

O öde, schauerliche Nacht, o entsetzliche

grauenhafte Finsterniß, wenn der Mensch

sogar die Erkenntniß seiner wahren Be-

stimmung verloren, wenn er sich wie die

unvernünftigen Wesen im Schlamme und

Kothe wälzt und nur noch als Thier lebt,
um auch als Thier zu sterben!

In der That bedürfte eS, geliebte Diö-
zesanen, nur eines hellen Augenlichtes,
um sofort zu sehen, wo Wahrheit und

wo Irrthum, ob im Christenthum oder

im allen unv neuen Heidenthum. Unsere
Seele müßte, wenn sie gesund wäre, so

bald sie nur die Lehre Jesu Christi hörte,
laut aufjubeln und lagen: Ja, das ist die

wirkliche leibhaste Wabrheit. Nach dieser

Wahrheit hungere und dürste ich; ich

fühle eS. für diese Wahrheit bin ich ge-

macht. Sie ist wahres Manna vom Him-
mel, ein so nahrhaftes und zugleich ein

so unendlich wohlschmeckendes Manna, daß

ich ihm seinen höhern, himmlische» Ur-
sprung selbst abschmecke, und daß <S eines

andern Beweises für seinen höheren, himm-
tischen Ursprung für mich nicht bedarf.

(Fortsetzung folgt.)



Nachträgliches ?u den Artikeln über

den höhern religiösen Unterricht.

II. Wie und nach welchem Gange?

1. Es gab wohl kaum eine Zeit, wo

dem Prediger, überhaupt dem Lehrer der

christlichen Wahrheit daS Wort des Apo-

stels eindringlicher galt: „Rede in aller
Geduld und L eh r w e ish eit Dein

Wort sei gesund, untadelig, da-

nrit der Widersacher sich scheue, wenn er

nichts Böses von unö zu sagen hat."

An vielen Orten stehen die Späher an

den Thüren, um jedes Wort aufzufangen,

welches „einer Mißdeutung sähig ist"; in

einzelnen Kantonen hat die Gesetzgebung

ihre Würde so sehr vergessen, daß sie Aus-

nahmSgesetze gegen die Geistlichen ausstellte

und dadurch ein gemeines Spionirsystem

gesetzlich einfühlte. In Folge der geistigen

Kämpfe, oder besier gesagt, des förmlich

organisirten Lügensystems eines wider

Christus und seine Kirche verschworenen

Geheimbundes finden sich überall Mißleitete,

Schwankende, Zweifelnde; die Guten selbst

sind oft in gedrückter Stimmung und

warten mit Begierde aus ein entschiedenes,

klares und wohlbegründetes Wort, welches

sie selbst ausrichtet und ihnen Kraft und

Halt gibt, um ihren Glauben vor Andern

zu vertheidigen. Wie ernst müssen wir

unS da sagen: nichts zu reden, wofür

wir nicht vor Gott, vor seiner Kirche,

vor unserm Gewisien und vor dem Ur-

theil vernünftiger Menschen stehen dürsen,

uns nicht hinreißen zu lassen durch die

leidenschaftliche Bewegung der Zeit, aber

auch nichts muthloS zu verschweigen, was

unsere Pflicht uns zu reden gebietet I Auf

das Wort Gottes in den heiligen Schrif-

ten, auf die festbegründete Lehre unserer

Kirche, wie sie dieselbe durch ihre recht-

mäßigen Organe ansspricht, auf die Au-

torität anerkannter Lehrer, aus zuverlässige

Geschichte, thatsächliche Erfahrung und evi-

dente Vernunftbeweise soll sich jeder
Satz gründen, den wir in amtlicher

Stellung auSsprechen. Das ist die Norm,

welche uns stets gesetzt ist und in kriti-

schen Zeiten, wie die unserige, doppelt ge-

nau beobachtet werden muß, nicht aus

Menschensurcht, sondern um des Gewissens

und der Ehre willen, und in der festen

Ueberzeugung, daß alle Leidenschaft, alle

Uebertreibung und Einseitigkeit keinen Be-

stand hat und mehr schadet als nützt.

2. Damit ist im Allgemeinen schon der

Gang bezeichnet, welchen wir dabei ein-

halten sollen. Genauer Anschluß an die

auloristrte Kirchenlehre ist unsere erste

Regel. Was die Kirche in den Glaubens-

fragen unserer Zeit entschieden hat/ waS

Papst und Bischöfe als Gebot und Mah-

nnng der Kirche in ihre» Erlassen ver-

künden, das vor Allem sollen die einzelnen

Seelsorger in ihren Kreisen verkünden, er-

klären, begründen, vertheidigen, anwenden.

Eö wäre sehr zu wünschen gewesen, daß

die Beschlüsse des Vaükannms ungesäumt

nach deren Veröffentlichung, namentlich an

dem Leitfaden der bischöflichen Erlasse dar-

über, auf dip angegebene Weise dem Volke

im richtigen Sinue vorgelegt, falsche Aus-

fasiungen und lügenhafte Verdrehungen,

wie sie darüber verbreitet wurden, kräftig

zurückgewiesen, die richtige und conséquente

Fortentwicklung der alten Lehre in den

ncugefaßten Dogmen nachgewiesen worden

wären. Eine Menge von Vorurtheilen
und unglücklichen Mißgriffen wären da-

durch vow vorneherein verhindert worden.

An einzelnen Orten that man cö, und

mit Erfolg; an andern Orten scheute mau

sich, darüber einzutreten und — überließ

so das Wort den Lügnern und Sophisten,

welche die Gelegenheit zu Bethörung des

Volkes mit Begier ergriffen und nur zu

weit vordringen konnten, weil ihnen von

den Kanzeln herab kein muthigeö und gut-

begründetes Wort entgegengehalten wurde.

Es ist darum nur zu loben, wenn die

Hirtenschreiben der Bischöfe nicht bloß ein-

fach abgelesen, oder im HinoerungSfalle

durch den Druck verbreitet, sondern als

Grundlage einer. Reihe von Verträgen be-

nützt, mir fachgemäßen Erläuterungen be-

gleitet und in ihren Hauptmomeutcn ein-

dringlich dem Volk an'S Herz gelegt wer-
den. Ist es ja Sache der Bischöfe, von

ihrem höhern Staudpunkte herab das zu

erfassen und vorzuführen, waS ihrer Zeit
und ihrem Volke besonders nothwendig ist

Welche herrliche Hirtenschreiben verdanken

wir in srühern Zeiten den Bischösen Sailer
und Diepeubrock, und wie gehaltvoll und

schwunghaft sino die, welche der Ernst der

Gegenwart theils in unserem schweizerischen

Vaterlande, theils in dem von dem glei-

chen Kämpfe ergriffenen Deutschland her-

vorgerufen hat! Mögen diese Stimmen
allüberall durch den Mund der Seelsorger

kräftig ertönen, eindringlich wieverholt

werden!

Eö gibt noch eine zweite Klasse solcher-

kirchlicher Kundgebungen, welche uns die

Norm des höhern religiösen Unterrichts an

die Hand geben: die Erklärungen des

Gesammt-Episkopates eines Landes, wie

z. B. der schweizerische Episkopat früher

betreff der Ehe, in letzter Zeit betreff der

Rechtsverletzungen gegenüber der Kirche

erlassen hat, wie sie vom deutschen EpiS-

kvpat in ähnlicher Lage von der Grab-

statte des heil. Bonifacius aus an das

deutsche Volk und seine Regierungen gc-

richtet wurden. Es sind die gleichen

Grundsätze, es sind meistentheils auch

gleiche oder verwandte Verhältnisse, eö ist

leider ein nur zu enger, unheilverkünden-
der Verband zwischen den au.tikirchlicheu

Zwangsgesetzen und den Freveln an der

Kirche überhaupt in Deutschland und der

Schweiz ; darum sollen die inhaltsschweren,

treffenden Worte eines Rauscher, eines

Martin und Ketteler auch bei unS einen

lauten Nachhall finden.

Nach her maßgebenden Autorität der

Kirche kömmt die leitende und unterstützende

der Schule, der bewährten kirchlichen

Autoren. Ueber die früher bezeichneten

Hauptpunkte des höhern religiösen Unter-

richls für unsere Zeit gibt eS nun eine

Menge solcher' Schriften,, daß eS schwer

ist, nur die ausgezeichneteren zu nennen,

und wiederum mißlich, weil sie kaum all-

gemein und gleichmäßig zugänglich sind

und verwerthet werden können. Wir be-

scheiden unö darum, auf die Confereuz-

Reden von Lacorvaire, Navignan, P. Felix
und Ventura (über christliche Politik), aus

Bischof Greiths apologetische Predigten, auf
die Schriften von Hergenrölher und Het-

tinger (namentlich auf dessen Zugabc zu

der Apologie des Christenthums : die
kirchliche Vollg e w alt des apo-
st o l i s ch e n Stuhles) hinzuweisen

Bekannt sind die Schriften deS rüstigen

Kämpfers für die Rechte der Kirche:

Bischof Kcttelers in Mainz; mehr bekannt

zu sein verdient eine kleine, aber auSge-

zeichnete Schrift: »ücm possrimus. Wir
können nicht nachgeben. Eine Kritik der

preußischen Maigesetze, nebst Angabe der

katholischen Dogmen, welche durch dieselben

verletzt werden. Von einem rheinpreußi-
schen Theologen." Amberg, 1874. 66 S.

"So viel sür einstweilen und als An-

regung zu Weiterem. Mögen praktisch

Erfahrenere diescö Thema gründlicher und

nützlicher durchführen. Und noch einen

Wunsch reihen wir an: Im 16. Jahr-
hundert wurde als Instruktion der Seel-

sorger in den kirchlichen Bewegungen jener

Zeit der klassische Llààsmus Roman us
all putoostos ausgearbeitet. Möchte ihm
ein gewiß eben so dringend nothwendiger

für die weltbewegenden Fragen deS 19.

Jahrhunderts, einer«der wichtigsten Epochen

in der ganzen Kirchengeschichte, von com-

petenter Seite folgen.

H Aus der gleiche» Fabrik wie unsere schwach-

vollen Berner- und Geufer-Kirchengesetze.

Dir inländische Mission.
(Correspondenz

Vor mir liegt der Bericht dieses so

wohlthätigen Vereins, welcher eS sich zur

Aufgabe gemacht, „für die religiöse Pflege

der in den Protestautischen Kantonen zer-

streuten Katholiken zu sorgen." Dieser

Verein hat nun cin Jahrzehnt seines Be-

standcs hinter sich und hat in dieser kut-

zeu Zeit unendlich viel Guteö gewirkt.

Tausende von Katholiken, welche deö zeit-

lichen Fortkommens willen genöthigcl wa-

reu, ihre Heimat zu verlasse» und in pro-

testantischen Landesgegenden ihr Brod zu

suchen, wären da dem religiösen Jndiffe-
rcntiSmuS und dem Unglauben verfallen

und elend an der Seele zu Grunde ge-

gangen, wenn nicht der Verein der inlän-

bischen Mission sich liebend ihres Seelen-

heiles angenommen, ihnen überall Kirchen

und Kapellen erbaut und Priester' nach-

gesendet hätte, die für ihre religiösen Be-

dürfnisse sorgten. ES ist also cin wahr-

hast apostolisches Werk, welches der katho-

lischc Verein für die inländische Mission
da ausführt. Dem guten Hirten gleich

geht er dem Verlornen und verirrten Schäf-

lein in oie Wüste und Wildniß nach und

rastet und ruhet nicht, bis er eS gefunden

und wieder mit der großen Hcerde katho-

lischer Christen vereiniget hat. Manche

MissionäVe müssen oft viele Stunden weit

reisen, müssen Sturm und Ungewitter,
Hitze uno Kälte ausstehen, müssen Hunger
und Dlnst und viele andere Entbehrungen

ertragen, dazu sich ost noch der Gering-

schätzung und Verachtung Andersgläubiger

aussetzen, um bei g"vi»gem zeitlichem Lohne

ihren katholischen Glaubensgenossen an

protestantischen Ortschaften die Geheimnisse

ihrer heiligen Religion zu spenden, ihnen
das'Wort Gottes zu verkünden, daS Brod
des Lebens zu breche», ihre Kinder zu

taufen und zu unterrichten, den Braut-
leulen ihren Ehebund einzusegnen, den

Kranken und Sterbenden die letzten Trö-
stungcn unseres katholischen Glaubens zu

bringen. Wahrlich, man sollte glauben:
jeder katholische Christ — von den Geist-

lichen nicht einmal zu reden — sollte sich

für diesen wohlthätigen Verein begeistern

können und ihm mit heiliger Freude sein

Scherflein zur Pflege deS religiösen Lebens

der armen zerstreuten Glaubensbrüder, die

sich ja selber nicht zu helfen vermögen,

zu Füßen legen. Wir Katholiken biloen

ja zusammen nur -eine Kirche und deß-

halb sollte nicht jede Gemeinde nur sür

ihre Bedürfnisse sorgen und jeder Prie-
ster und Seelsorger nur in seinem



àeise wirken wollen, sondern es sollten
^lle zusammen auch sür die Noth unserer
^Uiwlischcir Glaubensbrüder Herz und Ver-
fländniß haben. Leider dürfen wir uns
aber dieser allgemeinen Liebe nicht rühmen.
Der Verein für die inländische Mission
'!ì überall bekannt; es kann Niemand
sagen, er kenne ihn nicht; cS kann auch
demand seinen löblichen Zweck leugnen
oder bestreiken, und doch — wer sollte es

glauben! — gibt es noch so Viele, nicht
bloß unter den katholischen Laien, sondern
selber unter den katholischen Geistlichen,
b>e für diesen Berein keine Hand rühren
euögen. Es ist das etwas beschämend und

stehen nicht an, auf diesen Ucbelstand
hiemit öffentlich aufmerksam zu machen.

Der Bericht der inländischen Mission
Ordert Thatsachen zu Tage, welche den

^geschrittenen Kantonen und vielen Geist-
lichen keineswegs zum Ruhme gereichen.

Wir finden es hier auch, wie sonst noch

Manchmal im Leben. Der Arme, der mit
des Lebens Ncthdurft ringt und kämpft,

gewöhnlich ein theilnehincndereS Herz
als der Reiche, der im Ueberflusse schwimmt.

stehen auch die armen Urkantone in
Wzug aus Mildthätigkeit an der Spitze
des edlen Werkes. Im ärmsten Berg-
börfleiii, in der entlegensten Alpenhütte hat
dor Verein treue und opferwillige An-
Hünger gesunden, während er diese herz-

liche Aufnahme in den liberalen Kantonen,
die sich doch immer so sehr ihrer Toleranz,
Humanität und Bildung rühmen, umsonst

gesucht. Auch daS kleine Zug, wo keine

einzige Gemeinde zurückgeblieben, und die

genre Bevölkerung von Glarus hat sich in

lobenswerther Weise bethätigt. Der Kan-
lo» Luzern würde eine ehrenvollere Stcl-
lunz inr Gabenverzeiàisse einnehmen,

chenn nicht 22 Pfarrgemeinden ihre

Liebeöpflicht gänzlich vergessen hätten. Mit
stecht hat der Landbote (von Sursee) sie

öffentlich genannt; es ist wirklich unbcgreif-
lieh, warum daselbst sür dieses Liebeswerk

nichts gethan wurde, und wir wollen gerne

hoffen, sie werden in Zukunft auch an
ihre bedrängten Glaubensbrüder denken.

Diese Pfarrgemeinden waren indeß nicht
die einzigen, welche für die inländische

Mission keine Opferwilligkeit befassen; in

Tafelland fanden sich 5, im gesegneten

îhurgau 2l), im Kulturstaate Aargau 43

Und im fortgeschrittenen Kanton Svlothur»
fvgar 55 kathol. Pfarrgemeinden, welche

auch nicht einen Rappen an
die inländische Misston beigesteuert. Wir
haben somit einzig in der reichen Diözese

Basel 14 5 unthätige Gemeinden — eine

Anzahl, die etwas Schönes zu diesem gu-
ten Zwecke leisten könnte!

Haben wir bisher der deutschen Schweiz

eine kleine Lektion gehalten, so werde» cS

uns die französischen Mitbrüder auch nicht

übel nehmen, wenn wir zum Schlüsse auch

noch ein Wort au sie richten. Die Herren

Franzosen sind gewöhnlich groß in Worten;
möchten sie es nur auch in Thaten sein!

Allein ihre Gaben geben nicht überall

Zeugniß von besonderer Großmuth Ga-

bensendungen von ganzen Gemeinden, die

in 2, 3, 4—6 Fränklein bestehen — und

solche liefert der Bericht eine Menge —
reichen nicht weit und sind doch etwas

kleinlicht und wären gewiß leicht zu po-

tenziren. Ebenso machen die ungeraden

Centimes, die bei einzelnen Pfarrgemeinden

fast stereotyp wiederkehren, nicht gerade

einen günstigen Eindruck. In mir wenig-
stens machen sie immer den Gedanken

rege: „da hat der' Pfarrer ganz gewiß

nichts davon genommen." „Was ungerade

ist, soll gerade werden" — heißt eS ja

im Evangelium, und dieses Wort wäre

hier sehr zu befolgen. Pfarrherren wissen

schon, was damit gesagt werden will.
Es könnte also an sehr vielen Orten

für den hehren Zweck der inländischen

Mission noch weit mehr gethan werden.

Zwar weiß man wohl, daß die Mild-
thätrgkeit in dieser bedrängten Zeit überall
in Anspruch genommen ist, daß zehn Hände

zum Empfangen sich ausstrecken, wo nur
eine zum Geben sich öffnet, — aber das

soll nach unserer Ansicht doch unsere Haupt-

sorge sein, für das Seelenheil unserer ver-

lassenen armen Glaubensbrüder, so viel

in unsern Kräften liegt, etwas beizutragen.

Wir sind in der Schweiz ungefähr eine

Million Katholiken. Wenn nun Jeder

nur 16 Cts. jährlich für die inländische

Mission beisteuern würde, — und so viel

sollte auch der Aeriuste und Gleichgültigste

noch aufbringen können — so gäbe das

alljährlich die schöne Summe von 166,666
Franken, während der letzte Bericht nur
28,666 Fr. Einnahmen vorweist. Mit
dieser Summe könnte dann allenthalben

sür die religiösen Bedürfnisse der Katho-
liken genügend gesorgt werden und dann

wäre sür die katholische Kirche und unser

liebes Vaterland Schönes gewonnen.

Den „attKai ho tischen", „christkatho-
tischen", „nationalkaihotischcn",
„freisinnigen" Katholiken in das

Kivitstandsregister.

Ihr habt beim Jahreswechsel in euerm

Organe eine „Rundschau" über die Lage

der Reformbewegung in der Schweiz ver-

öffentlicht. Die gefinnungsverwandten Blät-
tek habe» diese Rundschau mit Befriedigung

abgedruckt, unter andern auch der „Bund",
diese Werkstätte des helvetisch-preußischen

FreimaurerthumS, dieses ' Kabinet aller

theologischen Mißgeburten aus den deutschen

Kantonen der Schweiz. Diese Blätter
haben keine Berichtigung, keine Beleuchtung

der andern Seite, nicht einmal ein Frage-

zeichen beigefügt, mithin die ganze Be-

scherung ihren Lesern als einen währschaf-

ten, glaubwürdigen Bericht, als einen wirk-

lichen Thatbestand vorgeführt. Wir wollen

diese Sünde einigermaße» gutmachen, um

eucre Rundschau „rund ume gehn" und

sie von vorn und hinten beleuchten.

Ihr beginnt mit Genf. Ganz nach

euerer Art' fastet ihr die dortige „Bewe-

gung" rein äußerlich auf und redet von

dem, was geschah, von den erlassenen

„Kirchengesetzen", von der Verdrängung

der Katholiken, weil sie diese Kirchengesctze

nicht anerkennen konnten, und wie die Re-

gierung derjenigen „katholischen Partei,
die sich auf deu Boden der bestehenden

Gesetze stellte, alle die Vortheile zuwenden

konnte, welche der katholischen Partei in

Genf überhaupt versprochen sind." — Was

sagt ihr aber von den Kirchengesetzen selbst?

Sind sie vereinbar mit der von Ver-
t r ä g e u uird Verfassung anerkann-

ten katholischen Kirche? Kann der sich

noch katholisch nennen, welcher sich solchen

Gesetzen, die daS Wesen der katholischen

Kirche vernichten, unterzieht? Wir brau-

chen euch die Autwort nicht in den Mund

zu legen; P. Loyson hat eS schon gethan

und von diesen Gesetzen ganz richtig ge-

sagt: „Sie sindweder katholisch,
noch freisinnig." Er (der bedeu-

tendste und wirksamste) trennte sich von euch;

es „wirken" aber immerhin noch 12—14

„christkatholische Priester" in den be-

treffenden Gemeinden, sagt ihr. Daß noch

1 8 Gemeinden keine-Priester dieses Schla-

geö haben, berührt ihr flüchtig, aber den

Grund davon: daß nicht einmal
ein Vie r t heil der Bürger zur Wahl

zusammenzutreiben ist, daS verschweigt ihr.

„Kirchenräthe" brachtet ihr zusammen,

weil hier diese Beschränkung nicht gilt,
und ihr habt einen „Oberkirchenrath, zu-

sammengesetzt auS eben so tüchtigen wie

thätigen Männern." Daß sich Gott er-

barme über diesen „Oberkirchenrath", wel-

cher durch seine Leidenschaft und seinen Un-

verstand sich und ganz Genf vor der civi-

lisirten Welt blamirt, von tbelchem ein

protestantisches Blatt sagt: „Der obere

katholische Kirchenrath, eine Behörde

von der naivsten, kurzsichtig-
st en Beschränktheit, trieb unab-

lässig vorwärts. Carterct selbst hatte lange

Zeit Bedenken getragen, den Fnßstapfen
dieses fatalen Rathgebers zu folgen.

Allein die Logik deSFana tis-
mus und des Ei g en si n n es t r i eb

ihn vorwärts."
» »

»

Seit die „Rundschau" erschien, sind in

Genf noch andere Dinge geschehen, die

euch zwar nützen, und doch nur zu euerer

Schmach beitragen. Wir fügen sie euerer

Rundschau bei. Obgleich ihr nicht einmal

die Kirche St. Germain füllet, so werdet

ihr durch euern Protektoren bald in den

Besitz der „größten und schönsten" katho-

lischen Kirche Genfs, Notre Dame, gesetzt

werden. Kein Zweifel, diese Kirche, deren

Boden den Katholiken geschenkt wurde zu

einer Zeit, als man noch nicht eine Ah-

nung von euerer Afterkirche und von der

Frechheit hatte, womit ihr den katholischen

Namen usurpirt, — diese Kirche, die auS

den Beiträgen der katholischen Welt gebaut

wurde, für welche man in einzelnen Ge-

meinden der armen kleinen Kantone der

katholischen Schweiz von Haus zu HauS

sammelte, wird ihren Erbauern und recht-

mäßigen Eigenthümern entrissen und frem-

den Pfaffen, den Auswürflingen Italiens
und Frankreichs, daS darüber vor Unwil-
len knirscht, überantwortet werden. So
habt ihr es überall gemacht.
Ihr habt keine Kirchen gebaut
und kein Kirchengut zusammen-
gebracht, sondern sie nur steh-

len helfen; die rechtmäßigen Besitzer

babt ihr verdrängt, und ihr lebet im

Ucberfluß vom gestohlenen Gute.

Seitdem habt ihr ferner die Kirche von

CompesièreS eingenommen, um den

Sprößling eines eigensinnigen Menschen

durch einen fremden Apostaten dort taufen

zu lassen. Es standen euch entweihte

Kirchen genug offen; ihr wolltet aber euch

in eine hineinzwängen, welche durch die

alten Verträge und die alte Treue des

katholischen Volkes euch verschlossen war.

Wir bedauern sehr und tadeln es höchlich,

daß dieses wackere Volk von seinem ge-

rechten Unmuth sich zu unüberlegten Schrit-

ten hinreißen ließ; wäre seine Umsicht auf

gleicher Höhe mit seinem Recht und mit
seiner Ueberzeugungstreue gestanden, so

würden wir eö bewundern, wie wir die

katholischen Jurassier bewundern, welche

sich zu keinen ungesetzlichen Schritten ver-
lochen ließen. Aber i h r habt sie dazu

verlockt und gleichsam genöthigt; der

schlechte Streich fällt aus euch zu



rück. Wisset ihr, wem der Zug nach Cam-

pesièreS gleicht? Der Hinrichtung
eines Unschuldigen, mit großer Bedeckung

und einem Schwall roher Gaffer, an der

Spitze ein altkatholischer Pfaffe und im

Hintergrund im rotben Hemd und in

rother Mütze jener Elende, welcher aesagt

hat: man müsse die Katholiken auf jede

mögliche Weise verfolgen und ihnen weder

Treue noch Glauben halten. Das ist die

Art, wie ihr „fortschreitet": voran der

Regierungskommissär mit Landjägern und

Soldaten, dann der Staaispsafse, hinten-

nach der Kerkermeister und der Henker,

Schöne Eroberung der neuen Apostel!
Und noch einen großen Vortheil habt

ihr erst unlängst in Genf errungen.

Man hat dort dem neuen Kirchengesetz

schon einen neuen „Fleck" aufgesetzt, wie

eS auch mit den preußischen Maigeietzen ge-

schah: man hat auf den Antrag Reverchon's

die Bestimmung, daß an einer Psarrwahl

wenigstens ein Viertheil der Stimmberech-

tigten sich betheiligen müsse, gestrichen,

AlS der Vorschlag bekannt wurde, haben

besonnene Männer selbst auf der sreisiuni-

gen Partei denselben mit Indignation zu-

rückgewiesen; denn aus diese Weise wird

ja euere Schande und Ohnmacht aller

West kund. Wenn ihr eS in einer Ge-

meinde nicht einmal zu einem Viertheil
der Stimmen bringt, so ist das für euch

eine Schmach; wenn ihr aber dennoch,

mit einer geringen Minorität, einen Pfar-
rer wählen könnet, so zeigt ihr offen, daß

ihr nur durch Gewalt leidenschaftlicher und

ungerechter Menschen euch halten könnet.

Doch, wer wird sich von solchen „zarten"
Rücksichten bestimmen lasten? Vorwärts!
Und in der That wurde der Antrag in erster

Berathung mit bedeutender Majorität ange-

nommen, und von nun an werden — wie ein

protestantisches Btalt sagt — „in einer

Gemeinde, die 699 Stimmfähige zählt,

zwei Ältkatholiken einen Pfarrer ihrer

Richtung wählen, und dieser würde dann

gesetzlich den 598 ultramontau Gesinnten

aufgehalst." — Verkriecht ihr euch nicht

vor Scham über solche Gesetze in den

Boden? Bewahre! Hat es ja „die edle

Bern" auch so gemacht im Ju'a, und

daS große Preußen, das „Land der Got-

tessurcht und der frommen Sitte" — nur
daß in Preußen kein Katholik so gründ-
schlecht war, von dieser Veigünstigung deS

„Gesetzes" Gebrauch zu machen.

Kommen wir nun aus daS „edle" Bern,

„Viel besser, als wir selbst zu

hoffen wagten, haben sich die Dinge

im Kanton Bern gestaltet", so sagt ihr

zur Einleitung auf das neue Bild, welches

ihr vor unseren Augen entrollet. Gewiß,

denn nach dem gewöhnlichen Gang der

Dinge hätte kein Meusch ein solches Ueber-

maß auSgeschämrcr Frechheit und Rechts-

Verletzung erwarten können, wie es euere

Pathen bei Einführung der christ katholi

schen, der na l i on a l katholischen Kirche

verübten. „Bekanntlich sind die 79 zum

Theil sehr kleinen katholischen Pfarreien
deS Kantons auf 42 reducirt worden"..
Ein wenig Geduld! Was sagt ihr zu

diesem Streich? Die Pfarreien waren in

ihrem Bestand garantirt; ihre Verwinde-

rung verletzt auf schreiende Weise daS per-

sönliche Recht deS Volkes, weil es

dasselbe zwingt, mit Mühe und Be-

ichwerden das in der Ferne zu suchen, was

es seit undenklichen Zeiten in der Nähe

hatte, und verletzt seine sachlichen
Rechte, indem sie über sein Eigenthum auf

eine dem Besitzer höchst nachtheilige Weise

verfügt. Von den große» Nachtheilen für
die Pastoration, von der Gefährdung deS

Seelenheiles in Krankheitsfällen, wollen

wir euch gegenüber schweigen. Hat
man das Volk angefragt? Die

Regierung von Bern sagt Ja und ver

dr.eht und fälscht den Sinn der Worte,
wie niemals ein „Jesuit" es gethan hat;
der Bundesrath, der wie ein hinfälliger

""Greis im Polstersessel sitzt und sich an

dem schwarzroth gezeichneten Ösen wärmt,
nickt dazu, weil seine Angen blöd gewor-
den und er vor der rauhen Sprache des

Mutz, seines Hausherrn, etwas erschrocken

ist. Gebt Antwort: Findet ihr das

recht? — — Ihr wollt nichts davon

hören und fahret fort: „Von diesen (42)
haben sich mit Ausnahme von neun völlig
ultramontancn oder durch Ultramontane

arg terrorisirlen Gemeinden alle con-
st itu i rt, auf Grund deö neuen Kirchen-

gesetzes Kirchgemeinderäthe gewählt und^

sich in den Besitz der Kirchengüter gesetzt."

— Das schaut sich von fern sehr „rund"

an; wir finden aber beim.nähern Befüh-

len sehr viele und sehr scharfe Ecken und

Lücken. Sagt einmal aufrichtig: In wie

vielen Gemeinden habt ihr wirklich die

Majorität? Ihr werdet vielleicht 3^-4
nennen können. Und in wie viele» hat

eine miserable Minorität, bis auf 12, bis

auf 2 Mann herhab, die Kirchgemeinde-

räthe gewählt und sich in den Be-
sitz der Kirchcn gürer gesetzt?
In weitaus den meisten. Auf 9900

Stimmberechtigte haben 1449 brutto an

den Wahlen Theil genommen. Wenn der

Mutz seine Tatzen nicht schützend über

euch ausstreckte, so würdet ihr in wenigen

Augenblicken von der immensen Mehrheit

verjagt oder erdrückt. Denkt ihr noch dar-

an, wie ihr vor der Abstimmung über

daS Kirchengesctz jammernd und wehkla-

gend die Berner im alten Kanton ange-

rufen habt?

„In 25 Gemeinden wirken ständige

Seelsorger die fast alle definitiv

angestellt sind." Wer hat sie gewählt?
wer angestellt? wer bevollmächtigt? Wie-

derum der Mutz, nicht daS Volk, nicht

der Bischof, DaS Volk verabscheut und

flieht sie; es hat sie in den Bann gethan,
bevor der Bischof kraft seines AmteS sie

aus der Ki'cke ausschloß. Wer zu ihnen

hält, thut es aus Parteisucht, aus Wohl-
dienerei gegen Bern, auS religiöser Ueber-

zeugung nicht hundert Personen im katho-

lischen Jura, welcher 58,999 Katholiken

zählt. Religiöse Ueberzeugung — großer

Gott! Wie sollte die auch kommen (trotz
der frechen Unwahrheit Zyro'S, des Groß-

rathSpräsidenten von Bern), wenn solche

Männer an der Spitze von Gemeinden,

stehen, wie ihr sie aufznzählen nicht er-

röthet! Ein Langlois, ein Portaz, ein

Oser, ein Bissey, ein Migy, ein Schönen-

berger, ein Bühlmann, ein St. Ange-

Lièvre, ein Katechet Fischer — wollt ihr
alle Rubriken im CivilstandSregister oder

im Gesundheitsschein dieser Waare auS-

gefüllt haben? Wir könnten sie füllen.

Und ihr dürft die Frechheit so weit trei-

ben, zu sagen, daß ihr nur auf gute
Zeugnisse hin anstellet, daß man den 25

genannten Priestern im Allgemeinen das

Zeugniß geschickter, ausdauernder, geduldi-

ger Pflichterfüllung geben könne? Unter

den Augen der bernerischen Präfekten und

Gerichte haben uns bis auf die heutige

Stunde katholische Blätter des Jura

Thatsachen angegeben, welche euer

freches Lügenmaul verschließen müßten,

wenn ihr nicht wüßtet, wie die radikale

Dummheit euere Brocken unbesehen auf-

sckmappt und verschlingt. Läugnet diese

Thatsachen, wenn ihr könnt, oder zieht die

Einsender vor Gericht! Ihr habt ja da

euere guten Freunde!

In Moralität und Pflichterfüllung ha-

ben euere 25 im Kanton Bern (lauter
fremde Angeworbene biö auf einen einzigen

KantonSbürger) keine Stütze, Ihre „Stütze
und leitende Behörde" ist die kantàrlc
Kirchenkommission hier sind ihr Bischof,

ihre Domherren und Dekane; da legen

ihnen Teuscher und Bodenheimer das

Evangelium aus und schicken ihnen die

Bettagsmandate und Hirtenbriefe zu, —
Und dann stützt und leitet sie „mehr und

mehr" die junge theologische Fakultät

in Bern, ein Bayer, ein Rheinpreuße,

ein Schlesier und ein Franzose, welche da

lehren „Speere werfen und die Götter ehren"

nach Teuschcrs und BiSniarcks Reglement,

vor der Hand aber nur dekliniren und

conjugiren. Ja, conjugiren! War doch

letzthin euer College, Professor Hurtault,
auch auf daö Märzen-Häsleins Hochzeit

in Biel und sprach da herrliche, tief ge-

fühlte Worte von Wachsthum und Segen.

Wenn einmal die jungen HäSlein nach-

kommen, so wird sich die Zahl der Stu-
denten beträchtlich vermehren.

Beschauen wir unö ein nächste« Mal
die östlicher liegenden Gegenden der Rund-

schau. Während man die Bildendes Dio-

rama ändert, liegen schon einige Zwischen-

fragen zur weitern Unterhaltung deS Pu-
blikumS bereit. Auf Wiedersehen!

Kukuk-Kathotiken.
-,

Man spricht heutzutage von A l t - Ka-
tholiken, Liberal-Katholi-
ken, Christ-Katholiken, Staats-
Katholiken; nun soll eS auch noch

Kukuk-Katholiken geben. Was
ist denn dieß für eine Sekte? Der K u-
kuk hat bekanntermaßen die Gewohnheit,
keine eigenen Nester zu bauen, sondern die

Nester, welche andere Vögel mit vieler
Mühe und Arbeit sich erbaut, zu an-
n e r i r en, die Eier der beraubten Vögel

zu verspeisen und ihnen seine eigenen

Eier zu unterschieben :c. In ähnlicher
Weise sollen jetzt gewisse Radikale die

Kirchen, welche die R ö m i s ch k a t h o l i-

schen mit ihrem Geld und vieler Mühe '
erbaut, anneriren und ihre Eier in den«

selben ausbrüten wollen und da diese

Radikalen asso wie der Kukuk handeln,
so sei eS angezeigt, denselben auch diesen

Namen zu geben und sie: Kukuk-Katho-
liken zu nennen?

» »

Ueber daS Annexiren der römisch-ka

tholischen Kirchen durch Kukuk-Katholi-
ken macht daS „BaSler Volksblatt" fol-
gende statistische Angaben und Reflexionen:

„Die Neu-Protestanten verlangen un-
sere katholischen Kirchen — zur Milbe
nützung (die aber wegen der Entweihung
gleichbedeutend ist mit unserer AuSschlie-

ßung) oder noch lieber zum Alleinbesitze —
wenn ihnen nämlich die StaatSfaust so

weit zu Dienste steht..

„Im Jura hat die bernische Staats-
gewalt alle 73 G o t t e S h ä u s e r der

römisch katholischen Kirche entrissen und

der von ihr gestifteten neuen bernisch-
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staatS-katholischen Sekte überantwortet.
»gar die von den vertriebenen Pfarrern

kit Hilfe von uns Katholiken erbauten
neue» Kirchen in Mün ster, S t. I m-
'ner und Viel, welch' letztere aber
nunmehr der protestantischen Ein-
N^hnerfchaft angeboten sein soll, wenn sie

^ noch vorhandene Banschuld übernehme.
elbst über dem katholischen Gotteshausc

^ B N N d e s st a dt, für das noch kein

^îrag, weder des Bundes noch Berns,
noch der katholischen Kantone, noch der

auswärtigen Staaten, die durch Gesandte
>n der BundeSstadt vertreten sind, noch
bor beisteuernden Gläubigen überhaupt in
anderem Sinne geflossen ist, als daß eben

"n römisch - katholischer Tempel erstehe,
hängt das Damoklesschwert I

«Wie in Bern, so hat die Staatsge-
kalt in G e n f eine genfer-staatSkatholischc
^okte gestiftet, die sie an die Stelle der
bei der Vereinigung der Landschaft auch
"och besonders gewährleisteten römisch-ka-

Mischen Kirche setzen will. Ihr will sie

^ onfallg unsere sämmtlichen Gotteshäuser
"bergeheu — und in der That sind ihr
bereits

dasjenige von St. Germain
(in der Stadt), von Carouge, von

hsne Bourg überantwortet, und jetzt

belangt man auch die von Bischof Mer-
killod, mit dem Gelde von uns Katho-
iikc» der ganzen Welt gebaute schöne

^iebsrauenkirche, zu welcher der
Staat den Boden geschenkt.

»In Ölten, Trimbach, Starrkirch
(Solothurn) sind uns die Gottes-
Häuser ebenfalls entrissen, ebenso das frü-
hoec, ursprünglich vom Staate eingc-
turnte, in der Stadt Zürich.

»Vergewaltigung begrün-
bet kein Recht. - Im staatSkirchcn-
iostn Nordamerika werden Strei-
îigkeiten über Kirchen von den Gerichten
lnimer in dem Sinne entschieden, daß die-
ielben den ursprünglichen ReligionSgescll-
ichaftcn verbleiben, gleichviel, ob Viele
»der Wenige ihnen die Treue bewahren/'

Die katholischen Missionen.
(Jllustrirte Monatsschrift, für 2'/, Frkn.
halbjährlich durch den Buchhandel oder die

Post zu beziehen.)

Der AuSspruch eines alten Dichters,
baß derjenige allgemeinen Beifall einerntet,
kclcher das Angenehme mit dem Nützlichen
îu mischen weiß, hat sich an den „katho-
wichen Missionen" bewahrheitet. Den ge-

kaltigen Aufschwung, welche diese Mo-
natsschrist sich sosort nach ihrem Erscheinen

»erschafft hat, verdankt sie ohne Zweifel
dieser Verbindung des Interessanten mit

dem Erbaulichen, des Schönen mit dem

Nützlichen. Für ihre Solidität bürgt die

Mitwirkung mehrerer Priester aus dem

Jesuitcnorden. Sie enthält die Erzählung

der Triumphe unserer Kirche in der mit-

ten unter Schwierigkeiten und Verfolgungen

fortgesetzten apostolischen Predigt; sie gibt
die herrlichsten Schilderungen von Völkern

und Ländern, ausgezeichnet durch Zuver-

lässigkeit, weil sie von katholischen Mis-
sionäreu, den Boten der Wahrheit, her-

rühren, durch Lebendigkeit, weil sie von

Augenzeugen unter dem frischen Eindrucke

des selbst Erlebten entworfen wurden; sie

fügt hinzu prächtige Illustrationen, kräftig
gehaltene und sauber ausgeführte Holz-

schnitte; sie erfreut endlich durch ih.e große

Mannigfaltigkeit, indem sie Beschreibungen

und Nachrichten aus den verschiedensten

Gegenden und fernsten Weltthcilen bringt.
Und während sie also Einbildungskraft
und Geist bereichert, regt sie auch das

Herz zum Eifer für die Verbreitung »n-

sereS Glaubens an. Um selbst den Kirr-
dern etwas zu bieten, werden auch für sie

Bilderbogen hinzugefügt. So sind die

„katholischen Missionen" ein wahres Fa-

milicnblatt, welches in keinem katholischen

Hause fehlen sollte. Auch Unbemittelte

können, wenigstens wenn mehrere sich zu-
sammen thun, wegen des geringen Preises

dieses schöne Blatt mit seinen herrlichen

Bildern anschaffen/)

Wochenbericht.

Deutschland.. In Deutschland ist das

bedeutsamste Ereigniß der letzten Tage das

Vorgehen der preußischen Regierung gegen

den durch seine Gelehrsamkeit und Cha-

rakter stärke ausgezeichneten Bischof
Martin von Padcrborn. Der-
selbe wurde am à. Januar unter Anklage

gestellt und Absetzung gegen ihn beantragt.
Der AuSgang der Gerichtsverhandlung
konnte nicht zweifelhaft sein, da ja das

„Gesetz" eigens dazu gemacht ist, um ohne

Umstände alle Bischöte absetzen zu könne».

Das ist eben das Entwürdigende für den

ganzen preußischen Richterstand, daß dem

Richter gar nicht mehr die Möglich-
keit bleibt, Recht zu sprechen, daß er

Unrecht sprechen muß, und die Ge-

setze eben nur dazu da sind, ihn hiezn zu

zwingen So blieb also auch den Richtern
des Bischofs Martin nichts übrig, als zu

tagen: Wir haben ein Gesetz und nach

diesem muß er abgesetzt werden — Wäh-
rend dieses Gericht gehalten wurde, befand

sich der Bischof noch immer im Gesang-

') Ist aneb durch die Expedition der Kirchen-
Zeitung zu beziehen.

niß, indem eine für frühere Vergehen ge-

schöpfte fünfmonatliche Strafe eben zu

Ende ging. Er sollte nun entlasten wer-

den, da ja die „Absetzung" die persönliche

Freiheit nicht aufhebt. Er erhielt denn

auch von der Gefängnißverwaltung den

Entlaßschein, welcher ihm, wie einem Zucht-

hauösträfling, die Weisung gab, sich nun
alö entlassen auf dem Polizeibureau seines

Ortes zu stellen. Allein die wahlweise

Absicht der löblichen Staatspolizei wurde

vereitelt, da der Bischof auS dem Gefäng-

niß zwar entlasten wurde, aber nur um

nach der Festung Wesel abgeführt zu wer»

den, um eS ihm zum Voraus zu verleiden,

trotz „AbsetzungS"-G:richt sein Amt wei-

tcrhin auszuüben. Zu dieser Vermuthung

hatte die bedachtsame Regierung freilich

allen Grund, da sie sich selbst sagen muß,

daß eine solche „Absetzung" in der Kirche

— nur als lächerliche Usurpation erscheint,

und da der Bischof selbst zum Zeichen

dessen die Annahme deö „AbsetzungSur-

theils" mit Entschiedenheit verweigert hatte,

wofür dasselbe zuletzt an der Thüre der

Gesängnißzelle angenagelt wurde — Auch

durch einen andern Umstand wird diese

Gesängnißzelle in der Geschichte der Diö-
zese ewig denkwürdig bleiben. Von hier

aus erließ Bischof Martin noch einmal

einen Hirtenbrief an seine Gläubigen, ent-

haltend den ganzen Schatz christlicher Wabr-

heit, in kurzen Sätzen sormulirt und be-

sonders den katholischen Eltern als das

geistige Erbgut vorgehalten, welches sie

ihren Kindern überliefern und mit ängst-

licher Sorgfalt gegenüber den feindlichen

Versuchen der Presse und schleckten Vereine

hüten sollen. DaS ist das geistliche Testa-
ment des Bischofs von Paderborn an die

geistlichen Kinder des heil. LiboriuS, kein

anderes -Testament als dasjenige, das die

Kirche selbst von ihrem Herrn empfangen

hat. Dieß gibt der Hirtenbrief mit einer

Kraft und Entschiedenheit, wie sie unS die

Gesängnißzelle fd. h. Gott in derselben)

einflößen kann, mit der Wäime und Ein-
dringlichkeit, in welcher der scheidende Va-

ter zu seinen Kindern redet. Ein solches

Abschicdswort wird auch bei den Söhnen
der „rothen Erde" seinen Eindruck nicht

verfehlen, und die altsächsische Zähigkeit
veredelt z» christlicbem Starkmuth wird
den preußischen Gewaltstreich zu Schanden

machen.

Während nun „der Geist der stets

verneint," und seine Gesellen Trümmer
häufen, arbeitet die katholische Liebe GotteS

und deS Nächsten unverdrossen, ja mit ge-

steigerter Energie fort So soll jetzt ein

Seminar für auswärtigeMis-

si on en in Deutschland inö Leben ge-

rufe» werden, nachdem nicht bloß Italien
und Frankreich, sondern selbst England
solche Missionsanstalten längst gegründet

haben. Der Plan hiezn ist bereits im

Einzelnen festgestellt, dem hl. Vater vor-
gelegt und von diesem warm befürwortet
worden. ES handelt sich nun, die sinan-

zielten Mittel zu beschaffen. Dieses Vor-
gehen ist wenigstens ein Beweis, daß der

Cullurkampf die deutschen Katholiken nicht

einschüchtert und entmnthigt.

Dazu noch ein Bild aus dem prote-
st a » t i s ch e n Lager. Hier wurde der

Cnlturkampf von der Mehrheit auch der

Orthodoxen, weil cS gegen Rom ging,

mir unverhohlener Schadenfreude begrüßt.

Aber während man sich in Positur gesetzt

hat, um dem Brand beim Nachbar ge-

müthlich zuzuschauen, stürzt im Rücken

vom eigenen Hans Mauer um Mauer

zusammen. Vor wenigen Monaten hat

der Präsident der ausgedehnten Provinz

Westpreußeu einen Erlaß an die Civil-

standsbcamten ausgehen lassen, worin —
in freilich etwaS verschämter Weise —
geklagt und also zugestanden wird, daß

ein großer Theil selbst der Landbe-
v ö l k c r » n g die Kinder nicht
mehr taufen läßt, sondern sich mit
Eintragung in die Civilregister begnügt.

Dazu paßt nun eine protestantische Stimme
ans den letzten Tagen. Am 21. Januar
hatte in der preußischen Provinz Sachsen

eine Conferenz von ungesähr 2VV prote-

stantischen „Geistlichen" statt. Hier con-

statirte der Vorsitzende der Conferenz in

seiner Rede, ohne Widerspruch zu finden,

die Thalsache, „daß die Nachsuchung
der kirchlichen Trauung nur
von e i nein bedenklichen Mini-
m u m geschehe." DaS sind im „pro-
testa »tischen Kaiscrthnm" die Erfolge des

Protestantismus; noch einige Jahre sol-

cher Erfolge und daö protestantische Chri-
stenthu», ist — gewesen.

Schweiz. A l t ka t h o l i's ch e S. Wir
haben nun den Beweis, daß die allkatho-

tische Bewegung auch durch englisch-
protestantisch eSGeld unterstützt

wird. Durch den anglikanischen Bischof

von Winchester wurden Anno 187?» Fr.
25W und Anno 1874 abermals Fx.
25OC für die altkatholische Sache an Dr.
Schulte gespendet und hievon Anno 1873

Fr. 3DC und Anno 1874 abermals Fr.
5l)st für die in Bonn studirendcn altkatho-

lischen Theologen verwendet und darunter
4 Schweizer besonders betont. Ans Ver-

langen können wir die Empfangsbriefe

des Dr. Schulte vorführen.
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Aisthum HZasek.

Die Regierungen von Bern, Solothurn,
Aargau und Thurgau hoben den Beschluß

der sogenannten Diözesankonferenz vom
21. Dezember, betreff tl u flös u n g

des Domkapitels bestätigt. Daß
dieses ein wesentlicher Theil der BiSthnms-

organisation ist, und daß letztere von
den höchsten Behörde nderK an-

tone ratifizirt worden ist, hindert diese

Leute natürlich nicht. Sie »sind ihrer

Sache gewiß, und lassen die reden, welche

noch den Muth und das Pflichtge-
fühl haben, dagegen zu sprechen.

Solothurn. Wir können Folgendes

nur kurz und übersichtlich zusammenstellen:
1. Die Gemeinde Nuglar-Pantalcon ist

von ihrem Beschluß, mit Beseitigung des

bisherigen Conventualen von Mariastein
eine neue Pfarrwahl zu treffen, zurückge-

kommen. 2. Der Tit. Guardian von
Ölten setzt 50 Frkn. auf gerichtliche Be-

Haftung deS VerläumderS, welcher einen

Pater seines Klosters der Unsittlichkeit, in
Trimbach begangen, in öffentliche» Blät-
tern bezichtigt hatte. 3. Die Katholiken
OlteuS haben den muthigcn Beschluß ge-

faßt, eine eigene Kirche zu bauen, und

werden, trotz der Nergeleien ihrer Gegner

ihn durchführen. Ebendaselbst hat am 23.

Jänner das erste katholische Begräbniß
seit dem Einzug deS „AltkatholizismuS"
ungehindert stattgefunden. 4- Dem Bei-
spiel der Stadtgemeinte Solothurn, von
dem am 4. Oktober zusammenge

Stiflsgütern eine namhafte Summe zu

fordern, sollen mehrere Gemeinden des

GöSgeramtes gefolgt sein: Schönenwerd

verlange 211,000 Fr., Niedergösgen

75,000 Fr., Rothacker-WalterSwil 30,000
Fr. Kapital. Ja. waS bleibt denn noch

für die Schulmeister und die „Buchiber-

gcr" und Andere? DaS Gegentheil von
der wunderbaren Brodvermehrung und

dazu noch der Fluch über das Unrecht.

5. Den Schuldnern des StistsfondeS

St. Urs und Viktor (nunmehr allgemei-

ner Schulfond deS KantonS), des Pen-

fions-, KantonSarmen- und Franziskaner-

sondes wurde kundgethan, daß sie vom

10. Januar an die Kapitalien mit 4^/r "/»

und 3 Monate nach Verfall mit 5 V»

verzinse», oder, falls sie'diese ZinSerhö-

hung nicht annehmen wolle», inner 30

Tagen eö anzeigen sollen, in welchem

Falle ihnen die Kapitalien gekündet würden.

— Herr Gaston von Sur y-

BüßY hat den 21. Jänner auf der

Universität zu Löwen öffentliche Theses

vertheidigt, um das Doctor-Diplom zu

erhalten. Wir bemerken unter den 15

Theses mit Vergnügen solche, welche die

Zeitfragen in korrektem kirchlichen Sinne

behandeln, z. B. : „Die Katholiken sind

gerade deßwegen, weil sie die Vorschriften

der Kirche befolgen, gute Bürger und

Vaterlandsfreunde." Ferners: „Für jeden

Menschen, dessen Gewissen der absoluten

Wahrheit, d. b. der katholischen Kirche,

welche die Wahrheit lehrt und befiehlt, ge-

horcht, ist die Freiheit des Gewissens ein

absolutes Recht und dasselbe darf durch

keine Vorbehalte von Seite der Staats-

behördcn beschränkt werden." — „Weder
der LuruS, noch die gesetzliche Armenpflege,

noch die StaakSwohltbäligkeit sind im

Stande, daS Elend der menschlichen Ge-

scllschaft zu besiegen, im Gegentheil, sie

begründen und befördern dasselbe, indem

sie sich der katholischen CharitaS entgegen-

stellen." — „Der Grundsatz, daß die

„Verträge heilig zu halten" seien, gilt so-

wohl für das Völkerrecht als daS Eivil-
recht, und die entgegengesetzte Lehre der

demokratischen Schulen ist verwerflich." —
Wenn die junge Nechtsschule wieder in
diesem christlichen Geist heranwächst, so

werden auch für die menschliche Gesellschaft

wieder bessere Tage kommen, in welchen

das Recht die M a ch t und nicht die

Macht daS. Recht bildet.

Aargau. Sins. Wir erhalten von

hier auS ganz kompetenter Quelle die Be-

richtlgung, daß die dem Pfarrer in Sins
bei der Installation übergebene Urkunde

nicht vom Tit. Bischof Lachat gewesen sei.

(Vaterland
Bern. Die altkatholischen Professoren

Friedrich, GörgenS und Hirschwälder haben

sich au den bernerisch-canonischeu Kirchge-

meinderath gewandt, um die Erlaubniß,
in der katholischen Kirche Gottesdienst

halten zu können; versteht sich, daß der

Kirchgemeinderath nach dem ihm geworde-

neu „Waschzeddel" die Erlaubniß ertheilte.

So wird es wieder heißen: Voterss mi-

Arà ooloni! Doch dürfte die Sache

wohl noch mehr Häckchen finden, als selbst

zu Genf, und wenn Bern glaubt, damit

einen fernern Schritt zur vollständigen

Centralisation und zu seiner allseitigen

Herrschaft über die Schweiz zu thun, so

könnte dieser Uebermuth ihm zum ver-

dienten Fall gereichen. Rom und Bvzanz

zugleich — das geht nicht; das hat selbst

Napoleon I. nicht, .zu Stande gebracht,

noch viel weniger die Staatsmänner aus

der Snell - Bleiche.

— Das „Pays" bringt unter dem

Titel: Im spoliation violsnts on Luisso

einen neuen Willkürakt der Bernerregierung

zur öffentlichen Kenntniß, ein Schreiben

des Regierungsrathes vom 0. Jännar d.

I., unterzeichnet von Const. Bodenheimer,

welches die Juveutarisirung nicht bloß der

eigentlichen kirchlichen Gcmcindegü ter,
sondern auch der abgesondert verwalteten

BruderschaftSfondationen und der gestifteten

Jahrzeit-Messen befiehlt. Dieses Verzeich-

»iß soll durch die K i r ch g e m e i n d e -

rät he ausgenommen werden, ohne daß

die Gemeindeversammlung die Sache an
die Hand nehmen müßte. — So sollen

also, wie das PayS bemerkt, die schon ihrer
Kirchen und des Vermögens derselben be-

raubten Katholiken noch den Schmerz
haben, daß ihre Bruderschaftsfonde, welche

stelö abgesondert verwaltet wurden, ja

selbst die für das Heil ihrer und ihrer Vor-
eltern Seelen gestifteten Jahrzeiten in die

Hand einer glaubenslosen, geringen Min-
derheit gelegt, und die diesfälligen kirch-

lichen Verpflichtungen, welchen 102 Vrie-
ster kaum Genüge thun konnten, an 17

Eindringlinge, welche jetzt im Jura funk-

tioniren, übertragen werden!

Jura. Lebensbilder. Das neue

Jahr bringt dem altkatholischen Staats-

Pastorenshum harte Schläge. Der vcr-

schwundene StaatSpastor Langlois hat in
Miecourt Schulden und noch Anderes

hinterlassen, welches nicht in den Bereich

der Botenweibel, sondern der Hebammen

fallen soll. Auch haben altkatholische

Notable in der Finsterniß die Mobilien

aus dem Pfarrhof abgeholt, welche sie

dem Staatspastor geliehen haben sollen.

In Büre begab sich Staatspastor

C o f f i g n ol am frühen Morgen zu der

jenigen Familie, welche er als die ihm

einzig anhängliche kannte, und ersuchte sie,

mit ihm in die Kirche zu gehen: „Ja
„wir gehen in die Kirche, lautete die Ant-

„wort, aber nicht mit Ihnen, sondern nach

„Villers in Frankreich, wo unser erilirte

„Pfarrer Gottesdienst hält." Die Ant-
wort erschütterte den verblüfften Staats-
Pastor so, daß er zum Gensdarm ging
und sich durch ibn aus dem Dorf heraus-
begleiten ließ und keinen Gottesdienst hielt.
Der wackere Bürger aber hielt Wort, ging
nach Villers, bekannte dem Pfarrer seine

Verirrungen und kehrte sofort zur Mutter-
kirche zurück. Durch diesen Vorfall ist
der Altkatholizismus hier auSgestorben.

Staatspastor Cossignol selbst äußerte, daß

in Büre nichts zu machen sei; er wolle

nun sich für Charm ville melden und wenn
es da auch nicht gehe, so verlasse er den

Jura. Baldige glückliche Reise!

— Der zum aktkatbolischen Kirchen-

rath gewählte Frz. M o i nehat seine Ent-

lassung genommen und öffentlich erklärt,

daß er römisch katholisch bleiben wolle.

Aus vielen Gemeinde» kommen Nachrich-

ten von Rückkchren zur Mutterkirche.

— In B o n c o u rt ist eS dem StaatS-

Pastor gelungen, endlich eine Taufe
vornehmen zu können. Es geschah mit

großem Prunk und Gelärm. Bei der

Ceremonie fehlte jedoch eine Person, der

Vater, der erste und einzige altkatholische

Täufling war ein — uneheliches Kind.

— In der StaatSpastorcnwelt herrscht

große Unzufriedenheit über den unklugen

Staatspastor Lievre von Viel. Er habe

dadurch, daß er seine Ehe vor einem pro-
testantischcn Pastor, eingegangen und die

Erziehung der Kinder in der Protestant!-

scheu Confession versprochen, die altkatho-

lische Sache bloßzclegt; eS sei nach einem

solchen Vorgange unmöglich, das Volk

glauben zu machen, die altkatholischen Pa-

stören seien (mit Ausnahme der Jnfalli-

bilität) gut katholisch rc.

Wstyum St. Hallen.

Vorige Woche hielt unter dem Präsi-

dium des Hochwst. Bischofs die Unter-

stützungskommission des HilfsverciuS ka-

tholischer Weltpriester im Kt. St. Gallen

wieder die ordentliche Jahresversammlung,

um auS den Erträgnissen des hiefür ge-

stifteten und durch die Beiträge der Geist-

lichen nun über die 113,000 Fri geäuf-

neten HilsSfond unterstützungsbedürftigen

Priestern die nöthigen Beiträge zu be-

stimmen. Die Kommission besteht aus

Abgeordneten der 8 Landkapitel. Es sind

meist die Dekane derselben. Die Zahl

der zu Unterstützenden schwankt zwischen

g—iz durchschnittlich. Dießmal waren

eilf Petenten, denen im Gesammtbetrag

0150 Fr. geschöpft wurde. Es hat die

Zahl der Hilfsbedürftigen ein leideutlicheS

Verhältniß zur Gesammtzahl hiesiger Geist-

sicher, nämlich zu annähernd 200. Durch

Tod verloren wir letztes Jahr 8, deren

Lücken durch Ich. Seminarkandidaten in

tröstlicher Weise ausgefüllt werden. Ver-

geblich hofft der Radikalismus, Altkatholi-
zismuö mit Verationen, Maulkratten- und

Herodesthatcn den pricsterlichen Nachwuchs

zu hintertreiben. D>? St. Gallische Kirche

wird sich auch unter Diokletianern zu be-

helfen wissen. Trauriger dagegen soll es

an unserm paritätischen Lehrerseminar

aussehen. Largiardör, seines Zeichens ein

Darwinist, will sich eine Bürgerkrone ver-

dienen durch Ablichtung feiner Zöglinge

zum tröstlichen Glauben, die Menschheit

stamme vom Affengeschlecht Das wird

schöne Maulaffen abgeben. Gut, daß un-
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^ Volk das AbberufungSrecht mitaugli-
cher Lehrer besitz!. Vermuthlich wirb das

kminar kalholischerseilS nicht mehr stark
Flucht werden. Es kann, leicht dazu
smineu, daß man wieder froh fein wird

u « Schulsxhwestcr», unterdessen mag der

^ uale Schubkarren noch weiter rennen.
^ htgen einfach »b'öl'vvell«.
Aus dem St. Gallcrlande. (II) Endlich

m die Wahrheit, welche unter radikalem
Drucke so lange verborgen lag, wieder
etwas an's Licht gezogen und der Schleier
^n wenig gelüftet worden über einer Jnsti-
tution, die bisher unangreifbar zu fein
schien, da sie das Lieblings- und Schooö-
«nd unseres kantonalen Radikalismus ist,
ech meine das St. Gallische Lehrerseminar
Zu Rorschach. Schon längst hat man so

un Stillen gemunkelt, es sei in genannter
Anstalt nicht recht geheuer. Es schienen
dort die berüchtigt gewordenen s. v. Wan-
M, wie s. Z. am '-beraten Lehrerseminar
Zu Rathhausen, sich eingenistet zu haben,

^eit man die Decke ein wenig weggezogen,
àiecht ein ganz anderes Ungeziefer als
dloße Wanzen, an's Tageslicht. Wir
haben nämlich seit wenig Jahren das un-
hauchte Glück, einen Seminardirektor, s.

Lichens einen Bündtner, zu besitzen, der
uch selbst einen Reformer und Jünger
Darwins nennt, und bewußt oder uube-

^ußt, d. h. aus Ueberzeugung, oder aus
-Rißverstand und schulmeisterlichem Dünkel
^>u entschiedener Anhänger der bekannten
Asfentheoric ist. Der nicht übermäßig be-

Icheideue.Hr. Direktor mag für sich meinet-
^vegeu dem Vergnügen huldigen, von Affen
abzustammen; daß er aber auch unsere
Lehrer mit Gewalt zu Affenabkömmlingen
stempeln und ihnen die Ueberzeugung von
dieser edlen Theorie auf alle mögliche Weise
beibringen will, das geht weit über das
^Raß per Bescheidenheit.

Dem wackeren „Rorschacher Boten", ein
dreimal erscheinendes Blatt, das ganz vor-
Zstglich redigirt ist, gebührt das Verdienst,
Ais kundiger Feder zuerst ganz leise An-
deutungcn, dann auch deutlichere Finger-
Zeige über das Thun und Treiben vom
Seminarvorstand und Schülern gebracht
Zu haben. *) Lebhaft bedauert er, daß
seit einiger Zeit zum größten Schaden der
Protestanten wie der Katholiken die jugend-
stehen Lehramtsbeflissenen zum nackten Un-
glauben und Darwinismus verführt wer-
den, und die Disciplin sich immer mehr
unter denselben lockert, besonders seit dem

berüchtigten Hochwohlweisen Beschlusse nn-
Irrer obersten Erziehungöbehörde: daß näin-
stch die Zöglinge nicht mehr gehalten seien,
den Gottesdienst zu besuchen, während der

Pstrthshairsbefnch in ganz ostensibler Weise
u>cht gehemmt wird.

Seit diesen unliebsamen Enthüllungen
luurde der Hr. Seminardirektvr ganz furi-
bu»d und schrieb in dieser GemüthSstim-
u>ung einen rabiaten Schreibebrief gegen
den „Rorschacher Boten", der cine Ver-
lheidigung der Unfehlbarkeit des Direktor's

") Aehnliches meldete schon früher die protc-
nautische allg. Schweizer-Zeitung.

Anm. d. Red.

hätte sein sollen, schließlich aber wider

Willen desselben zu einem so offenen Selbst-
geständnisse wurde, daß auch dem Blin-
desten, der nicht geradezu mit dem Sacke

der Parteileidenschaft geschlagen ist, die

Augen über die destruktiven Tendenzen des

Seminars geöffnet werden mußten. Der
unfehlbare Direktor bekennt nämlich offen:
daß er Reformprotestant, d. h. à lu Strauß,
Nichtchrist und Darwinist sei, d. h. glaube,

daß der Mensch nur ein entwickelter Affe
sei. Diese erhabene Auffassung vom Men-
scheu sucht er seinen Zöglingen beizu-

bringen, auf daß sie inskünftige die ihnen

zur Schulung anvertrauten Kinder christ-
sicher Eltern nur mehr als entwicklungS-
sähige Aefflein betrachten. Daß bei sol-

cher Auffassung die Grundlehren des

Christenthums von der Taufe, Erlösung,
Heiligung und Unsterblichkeit des Menschen
unter'S Eis gerathen, fällt dem Reform-
direkter natürlich kaum ein; wie er sich

aber als Direktor christlicher Zöglinge noch

gebärden mag, ist uns rein unerfindlich.

Aber auch in andern Kreisen spielt der

Hr. Direktor seine Rolle so taktvoll, daß

selbst alte liberale Häupter in letzter Groß-
rathösitzung über das bescheidene Auftreten
des.Direktors sich bedenklich crschüttclten.

— Daß unter solcher Direktion die Fre-
guenz des Seminars nicht absonderlich zu-
nimmt, ist begreiflich. ES hat schon letztes

Jahr die oberste Erziehungsbehörde einen

Bittebrief an alle Schulräthe und Pfarr-
Herren des Kantons erlassen, daß sie doch

junge Leute zur Wahl des LehrerstandeS
uud zum Eintritt in's Seminar crmuntern
möchten. Allein diese Enthüllungen neuester

Zeit sind ein förmliches Douschbad für
alle diejenigen, welche allenfalls noch am

Schnlfieber laboriren. Die Ernüchterung
bei Geistlichkeit und Volk ist groß und

dehnt sich immer mehr aus, so daß sich

bereits eine leise Ahnung spüren läßt, es

könnte auch bei unS St. Galleru bezüglich

der Lehrer zu aargauern anfangen. Die
„St. Galler-Zeitung", das Organ der

Reformpartei und des liberalen Despoten-

thumö "ft, signalisirt bereits die Bildung eines

Vereins katholischer Lehrer, von dem sie

in ihrem ungeheuren Freisinne meint: Die
Regierung sollte einen solchen Verein ein-

fach als staatsgefährlich verbieten. Wie
man daraus ergeht, ist das Katholischsein
eines Lehrers auf dem besten Wege staats-

gefährlich zu sein, wie zur Zeit des heil.

Justinus unter den heidnischen Kaisern.
Diese freisinnige Ansicht der St. Gallerin
bildet auch eine prächtige Illustration des

Bundesartikelö von der Glaubens- und Ge-

wissenssreiheit. Doch nur langsam voran!
So schnelle schießt auch unsere lederne Re-

gierungskanone nicht. Die wahrhaft katho-

tischen Lehrer aber werten sich durch solch'

allzu freisinniges Gebahreu unserer libe-

ralen Freiheitspächter nicht abhalten lassen,

*) die sich in ihrem Dünkel nicht entblödet,
offen heran« zu sagen: „Falls der Seminar-
direkter Lagiarodr behauptet habe, daß der

Mensch vom Affen abstamme, so habe er nur
gesagt, was die Wissenschaft^!!) längst
unbedenklich ausgesprochen habe." So, da hm-
aus! sZuock non l

zu ihrer katholischen Ueberzeugung zu stehen,

zu berathen und zu beschließen mit Man-
nesmuth, was ihr katholisches Gewissen

gutheißt. D'rum unverzagt:

„Trau' deinem Muthe, traue deinem Schwert,
Dem Schwert, das nur dem Unrecht wehrt."
Ans den Passivussonntag folgt Ostern. Glück

auf!

Zum Schlüsse noch die aus zuverlässiger
Quelle geschöpfte Notiz: daß von 10 katho-
lischen Zöglingen deö III. Seminarkurseö
noch 2, sage zwei den katholischen Gottes-
dienst au Sonn- und Feiertagen besuchen;
die andern gehen in den protestantischen
Resormtempel, zwei oder drei in gar keine

Kirche mehr. Und die sollen katholische

Lehrer abgeben. Da hört doch wahrhaftig
Alleö auf! Doch sie werden die ihnen
mit Gewalt ausgesetzten Hörnchen schon

abstoßen. So viel für dießmal; später

gibt's noch schönere Dinge.

Appenzctt A. Rh.. Urtheil d c S

O ber gerichrö in Sachen deS
Ch risten t'h u m S Das Obergericht
hat am 19. d. einen Prozeß beuriheili,
welcher in das Gebiet der gegenwärtigen
religiösen Bewegung eingreift. Eine An-
zahl protestaniifchcr Familienväter war
klagend aufgetreten, ein gewisser A. habe
sie in öffentlicher WirlhSstube beschuldigt,
sie seien keine Christen, wenn sie ihre
Kinder dem freisinnigen Ortspfarier zum
Unterrichte anvertrauen. .Von den untern
Instanzen wegen Beschimpfung verurlhcitt,
appellirtc A. an's Obergericht. Dieses
sprach ihn von der Anklage wegen Bc-
schimpfnng frei und ging dabei von unge-
fähr folgenden Gesichtspunkten aus:

„An der Absicht des A., seine Gegner

zu kränken, kann zwar nicht gezweifelt wer-
den und die AnHebung der Klage beweist,
daß er dieselben auch wirklich in ihren
innersten religiösen Gefühlen aus's Tiefste
angegriffen. Nun aber kann und will das
Strafgesetz nicht jede Kränkung, jede Un-
bill rächen; eS beschränkt sich vielmehr
darauf, den Bürger gegen Angriffe auf
seine Ehre zu schützen. Darüber aber,
daß durch die Aussage, Jemand sei kein

Christ, seine Ehre nicht angegriffen sei,

daß nichts damit gesagt worden, waS ihn
in der Achtung seiner Mitbürger herunter-
setzen könnte, sind wohl alle halbwegs
Vernünftigen einig."

Aiüthum KH«r.

Zürich. Die sehr tüchtige. Zeitschrift:
„Archiv sür katholisches Kirchenrecht" von
Bering, welche in den letzten Jahren bc-

rcitS fleißig die Aktenstücke über die neue-

ren Vorgänge auf kirchenpolitischcm Gebiete

in der Schweiz gesammelt, bringt nun
auch im ersten Heft dieses Jahres die

Dokumente über Einführung des „Alt-
kalholizisinuS" in Zürich. Es ist diese

Veröffentlichung um so verdankenSwerther,
als die meisten dieser Schriftstücke kaum
bei uns in der Schweiz notorisch gewor-
den sind.

Wistyum Lausanne.

Freiburg. Unter dem Titel: „Die
liberale Presse, der Ruin der

M e n s ch h ei t", ist hier eine Schrift (in
deutscher Sprache) erschienen, welche im
allgemeinen Theil den Liberalismus als
den Abfall des Menschen von Gott cha-
rakteristrt, denselben in seiner Natur und
Wesenheit, Ursprung und Entwicklung:
Erscheinung und Aeußerung erörtert und
dessen verderbliches Auftreten in staatlicher
und socialer Beziehung nachweist; im be-

sondern Theil aber dieses in Bezug auf
die liberale Preste, speziell deren Vertreter,
Waffen, Frü.tte im Besondern nachweist.
DaS Buch ist grundsätzlich und verständ-
sich geschrieben und löst seine Ausgabe mit
Konsequenz. Der Verfasser nennt sich

„Ernst vom Berge" und in dem gleichen
Verlag (Adolph Rody) werden von dem

gleichen Verfasser noch drei weitere Schris-
ten angekündet („Neue Wctterzcicheu,"

Christlich demokratische Republik" und
Zweck u"b Ende der gegenwärtigen Kir-

chenoerfo.gung"), wir werden dieselben be-

sprechen, sobald sie uns zukommen und
begrüßen vorläufig diese Erscheinungen der
deutschen Literatur aus Freiburg mit Ver-
gnügen.

Aisthum Gen/.

Genf. Der T a u s - S p e k t a k e l
in CompesicrcS stellt sich immer
deutlicher als ein von der all katho-
lischen Partei angestelltes Manöver
heraus, um im Kanton Genf Händel
anzufangen. Wir führen als Beweis
heute da« einzige Faktum an, daß selbst
der radikale StaatSrath Giro d,
Vorsteher des Polizcideparlements, seine

.Entlastung eingereicht, weil er da« Vor-
gehen der Regierung gesetzwidrig
sand und die Verantwortlichkeit der Re-
gierungSbeschlüstc nicht a u f sich neh-

men wollte.

Die gerichtliche Untersuchung wird üb-
rigenS Heransstellen, daß die bedauerlichen
Erzessc einiger eraltirtcr Frauen hervor-
gerufen wurden, weil ein alt k a t h oli-
scherOberkirchenrath zuerst eine

Frau mit seinem Stocke schlug, und sie

wird serner zeigen, daß die Vorsteher der
katholischen Gemeinden ihre Amtspflichten
lrcu erfüllten und daß die Händelstifter
nicht in diesen Land-Gemeinden, sondern in
der Stadt G e nfzu suchen sind.

Die öffentliche Meinung spricht sich

übrigens in dieser Sache nickt zu Gunsten
der Regierung und der Staatspastoren
aus und vielen Leuten beginnen die Au-
gen über daS altkatholische Treiben auf-
zugehen.

— Der bekannte William d e la
Nive hat einen offenen Brief erlassen,

in welchem er gründlich nachweiset, daß

nicht nur die Billigkeit, sondern
auch das gesetzliche Recht fordere,
die R ö m i s ch - K a t h o l i k e n in dem

ungestörten Eigenthum und Genuß der

von ihnen erbauten Notre-Dame-Kirche
zu belasten.

— Gegenwärtig unterzeichnen die Ka-
tholiken der Stadt Genf, welche sei-

ncr Zeit Beiträge für die Erbauung der

Notre-Dame-Kirche geleistet, die Erllä-



rung, daß ihre Gaben nur für den rö-
in i s ch - k a l h o l i s ch e a Kultus be-

stimmt gewesen seien uns noch seien.

— Auch die Katholiken Englands
haben bereits eine solche Erklärung einge-
reicht, welche in kräftiger Sprache die

staalspastorlichcn und allkathotischm An-
nerionsgclüste verurtheilt, Sie schließt

folgendermaßen:

»Os n'sst pas soulöiuönt uvso Ins

oàmlos ris (iw^ölis ALirsvois cjus
vottg össliss u 616 bülig, ninis s'up-
pu^nrrt 8ui- In timms ke»i ciu Aouvgr-
irurirunl, le.« on11iolitjug8 «Z'AitAZeZei'7'ö

ooiuiue eeux rl'nutrss pu^8 x »nt lui-
Femellt gonlriduv.

«klvus kesiloiis rlono à ereil e lzus
volrs kouverneiireat 8'uppi-gio à rê-
pustier 888 propl'v8 uote8. âtss r>oî«s

r/öt./ttron« «/«« Z« s/ioZZfsZZon cZ« Za

ott/Ztsr/ra/e r/e àZ^s-ZZam«, «Z Ze /m'Z
</« Z« «o'tsZrttî>s alt «aZZe ««Z/ioZ/^ae,
seraàZ /ra?' ZoaZ /komme
ch'/iollaear ch« 7ioZ?'e naZài, eomme Za

l,'/aZaZ/aa ches M'àefpss ch« /u^ZZee,
ch'ch^aZZ« «Z ch« ZàrZ«' au.« </u«Zs voZre
l-chlltZtZZyue «'«aol'^lteZZZlssaZZ ^asr/a'/eZ
ch'ttlroZ?' êZe'chZchêZe.

»5ic>u8 80WMK8, IVlo38igui'8, Kto., ehe.

,à nom «le oenx cle no8 vom-
xu1rio1k8 czui ont eoutritmê pur Ieur8
oilrunà à In ooll8truvtioll «te àtre-
I)umo els kenèvs:

/>arch /Islià/A/l, pair ch'àFleteri'S.
Z,a,'ch kZtàsàorauá ich.

?'/romas ZZZullcheZZ chg Inès Llunchell.
(Z/tarZee ch« /ZocheuZtam chg Uoliivrvvuu.
Fchwarch IVeZcZ chg I^uIIrvorttr (ZsLtis.

— Im neuerbanten kathotischen Ge-

sellenhaus hat der amerikanische
Konsul Upton einen interessanten

Vorlrag über indische Kulturzustänve ge-

halten. Es ist ersreulich, daß auch höher
stehende Personen mit der Arbeiterklasse

in Berührung treten.

Persouat-Chronik.

' Wir erhalte» von verehrter Seite her die

Nachricht, vag der hl. Vater den Hochw. Hrn.
Kommissar M, T s ch ü in p r r l i in S chivyz
zum eamkrierv sogrsto (nicht zum „Ehren-
kämmercr") erhob und daß die gleiche Ehre
dem Hochw. Hrn. Kommissar Knill in
A p p e n z ell zu Theil ward

A a r g a u. Hochw. Herr Augustin
W u n d e rli, Pfarrhclfer in Mûri, wurde in

M u m P s zum Psarrverwcser gewählt — von

einem Allkatholiken keine Rede mehr.

St. Gallen. Hochw Hr. Melchior
W e t t e n s ch w i l e r, bisher Pfarrer in

Witlcnbach, wurde von der Kirchgemeinde
K i r ch bcrz zu ihrem Seelsorger gewählt.

— Im Kloster N o t k e r S e g g starb den

24 d. M. nach kurzer Krankheit, mit den

Tröstungen der hl. Religion versehen die wohl-
ehrwürdige Frau Müller M. Klara Ezger
von EggerSriel. 11. l.

S ch w hz. In E i n s i e deln starb den

z3, Jan. der Hochw. Hr. Meinrad An-

ton Kälin im Aller von 76 Jahren. Nach

seiner Priesterweihe (1323) war er eine Zeit

lang Kaplan in Jberg. Von 1LZ3—1363 be-

kleidete er in St. Galleu folgende Stellen!

Kaplan im Fraueuklvster Weesen, Pfarrer in
Molo und Magdenau, Kaplau beim hl. K>cuz

in St. Galle», Veichliger in Nolkeisegg, Kälin
war ein siemmcr Priester und eitriger, Vielfach

beanspruchter Seelcnjührcr. Seine zur Me-

lancholie angelcgie Nalui führte ein GemiilhS-

leiden herbei, das ihn, besonders seil clwa 12

Jahren, unsäglich quälte und für die Priester,

lichen Funktionen untauglich machte. Möge

seine Seele nun in Gott Ruhe gesunden haben.

F r e i b u r g i. Br. Wie der Freiburger
Bote" verunuml, ist oer vor kurzer Zeit dahicr

mit der Paswraüvn der Atrkaiholikcn belraui

gewesene Pfarrer Bonavenlura Meier aus

d>m 'Aargan bereit, in den Schooß der Kirche

wieder zurückzukehren.

Briefkasten. Nach I. D. Z. Wird
benuht werde».

Schweizerischer Pius-Berein
àolaiuzs-ûcschrlnllianq.

K. Jahresbeitrag von den LrlSvcrrincn:
All St. Iooann Fr. 53, Bauen 23. 76.

Bullisholz 1 5 Dußuang 67. 66, Gansingen
>6, Gommwwald 36, Herdern 85. Lungern 1b,

Menzingen 66, Menznau Id. Nrcderhelfen-
schwil 4.', îherwil ld, Willisau 53. 36, Wol-
fensibicßen 53, Zufsikvn >7. 56, Zuzwil 13 56.

k. Abonnement aus die PiuS-Annalcn von
den OrlSvereinen:

All St. Johann 24 Exemplare, Bauen 4,

Bullisholz 15, Düringen 7, Dußnang 5,

Gausingen 16, GommiSwald 15, Grvßdietwil
ld, Horw 25, Lungern 16, Mcnznan 26,
Müswangkn 2, Nicderhclfenschwil 15, Nott-
wil lt, stiapperschwil 46, Schüpfheim 26,
Thcrwil 2l, Weltingen 82, Wittisau 44,
Wolfenschießcn 14, Zciningen II, Zuzwil 12.

Inländische Mission.

I. <S'e w ob n l i ib e Pere i n s b ei rr â g c

Ucbcrtrag laut Nr. 4 : Fr. 2638. 26
Auö der Pfarrei SinS 56. —

Großwangcn 14. —
„ » Audwil „ Z2. —
„ „ Alt St. Johann „ 15. 96

„ „ Bernhai dzcll 5. —
Willisau 163. —

Stadtpfarrei Luzeru „ 26. —

Fr. 2933. 16

o) I a h r z e i l e n s o n d.

Durch Hochw. Hrn. Kaplan I. Hüslcr in
Schüpfheim: Bon Jgsr. B. E. Sch.

Fr. 136. -Bon Herrn Graf Th. Scherer-
Boccard in Luzern, 2te Rata,
(Bestimmung vorbehalten) „ 56. —

Fr. 236. -
Der Kassier der inl. Mission:

Vlciffcr-Eimizcr in entern

Inhaltsverzeichnis der „Alten und
neuen Welt."

VII. Heft.
Jadviga, historische Novelle von Euse-

mia Gräsin von Ballestrem. — NeujahrS-
Mahnung, Gedicht von Ludwig Würkert.
Katholische Zeilgenossen: Königin Marie
von. Bayern. — Der Hitter ohne Herz,
ein Märchen von Benno Bronner. —
Chambord, eine Reiseerinnerung von

Alberr Kühn. — Der Kaiscr-Franz-Jo-
sephssord — Zur Geschichte des Piano-
forte, von I H. Arnold. — Nordsee-
biidcr, von Theodor Berthold. — Die
Blume von Flandern. Nach dem Vlämi
schen der Frau Courlmans - BerchmanS.
Autoristrte Uebersetzung von Mathilde van
Becclaire. — An geweihter Stätte, von
Th Bleibtreu. — Wanderungen in der

Pflanzenwelt, von Or. C. H. — Allerley:
Der „Sandwich Man." — Handel mit
ächten Steinen. — Californische Vorsicht.
— Auflösung der Charade in Nr. 16.—
Maria Sluart. — Ein wichtiges Denk
mal antiker Geographie.— Provinz Steuer-
mark.

Illustrationen: Marie, Königin von
Bayern. Nach einer Photographie in Holz
geschnitten von E. Ost. — Entwischt. Nach
dem Gemälde von A. Lüden. — Schwc-
reS Gepäck. Nach dem Gemälde von Lo-
brichon in Holz geschnitten von C. G.
Specht — Der Sandwich Man. Nach
einem englischen Holzschnitt — Der Ab-
schied. Gezeichnet von Emil Schuback. —
Daö Teuselöschloß im Franz-Josephfjord
an der Ostküste von Grönland. Nach einer

Zeichnung von Julius Payer. — Maria
Stuarl. Nach dem Gemälde von Jrilinö
Schrader. — Tilelvignelte. — In der

Diebeshöhle. Nach dem Gemälde von E.
Bosch — Ein Wiedersehen. Nach dem

Gemälde von Friedrich Hiddemann. —
Entstehung der Schriftzeichen.

Lehrling-Patronat.
Neuangemeldete Lehrmeister:

In den Kantonen Schwyz und Uri ein

Schlosser.

Im Thurgali ein Schreiner.
In Freiburg kann ein anSgelehrter' Gra-

veur-Lithcgraph mit 25—35 Fr. Lohst

per Woche eintreten.
Im Kanton Aargau ein Wagnermeister.

Im St. Gallischen ein Uhrenmacher, dey

aber die Kost nicht selbst gibt, aber bei

dreijähriger Lehrzeit keinen Lchrlohn
fordert.

Im Thurgau nimmt ein Schuster Lehr-

ling« gratis, gibt bei dreijähriger Lehr-

zeit noch 2—3 Ft. per Woche.

Lehrlinge:
Ein Thurgauer zu einem Bäcker.

Ein Bündner zu einem Uhrenmacher mit
Kost und LogiS.

Eine 19jährige Tochter in ein gutes Haus
zu Esternung der Hauögcschäfte.

Aas Msrl'iilgspalronat
in Jonschwyl.

Pfründeausschreibung.
Die hiesige Profcssorcn- und Schul-

Pfründe, verbunden mit Orgeldienst und

Musikunterricht, wird anmil zur freien
Bewerbung ausgeschrieben. Die Bcsol-
dung besteht in zirka 1590 Fr., freier
Wohnung und Garten.

Die Anmeldungen und nähern Erkun-
digungc» haben beim Unterzeichneten und
bis zum 31. Januar zugeschehcn.

Menzingen, Kt. Zug, II. Jan. 1875.

Namens deS Kirchenrathcs
Der Präsident:

6 P. I. Hrgglin, Psarrer.

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Vuchhand-
lungen, sowie durch die Erpedition der Kirchenzcitung zu beziehen:

Ketteler, W. E. Frhr. von, Bischof -c. Der Culturkampf gegen
die katholische Kirche und die neuen Kirch engesetz entwürfe
für Hessen. 8°. Preis 75 Ctö.

Diese freimüthige Schrift ist von allgemeinstem Interesse, da die hessischen Kirchcngesetz-
entwürfe fast identisch mit den preussischen Maigesetzen sind, und in demselben auch na ment-
lich die leitenden Grundsätze im Culturkampfe und das Wesen der modernen
Cultur besprochen wird.
Drei Gewiffensfragen über die Maigesetze. Von einem deutschen

Theologen. Zweite veränderte Auflage. 8°. geh. Preis Fr. 1. 30.

Dnpanloup, Felix, Bischof -c., Die in den letzten Zeiten per-
öffentlichten Prophezeiungen und Wundererscheinungen. 8°.
geh. Preis 65 Cts.

Hungari, A., Musterpredigten. Eil ft es Heft, gr. 8°. g-h
Preis Fr. 1. 50.

Moere, I. van der, ,7. 8., Die Verfolgung der Venter Se-
minaxtsten in den Jahren t8I3 und 1814 nebst einem Rückblicke
auf die Kirchengeschichte jener Zeit. 8°. geh. Preis Fr. 1. 95.

Patitz, I?. Georg 8. 5., Das Martyrium in der katholische»
Kirche. 8°. geh. Preis Fr. 2s. —

Segur, M. von. Der Glaube der modernen Wissenschaft
gegenüber» Autoristrte Uebersetzung, kl. 8°. Preis 75 Cts.

Stockt, IN. A., Eine Blüthe modernen Culturkampfes, oder

Die neueste Berliner Philosophie. (Hartmann's Philosophie des Un-
bewußten.) gr. 8". Preis Fr. 1. 30.

Mainz, 1875.

Franz Kirchheim.
Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

